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Neujahrsbetraditungen
Der erste Januar ist für die meisten von
uns etwas Besonderes, weil wir zu die-
sem Zeitpunkt an der Schwelle eines

neuen Jahres stehen. Unwillkürlich küm-
mert man sich an diesem Tage mehr um
die Zukunft, und manche möchten gerne
das Geheimnisvolle der Ungewissheit be-
heben können. Früher, als die Zeiten
noch nicht so kritisch waren wie heute,
war man eher geneigt, jeden Tag zu neh-
men, wie er kommt, aber seit den un-
ruhvollen Jahren ständiger Spannung
traut man der Zukunft nicht mehr so
leicht. Ich erinnere mich da noch lebhaft
an den Jahreswechsel von 1959. Damals
befand ich mich mit einem Schweizer
Kollegen aus Zuoz im Urwald des Ama-
zonas. Die hinter uns liegenden Reise-
Strapazen hatten uns etwas sehr ermü-
det, so dass wir uns abgespannt fühlten
und sehr froh waren, bei einem Lands-
mann, der in Iquitos eine «Dulceria
Suiza» führt, gebührlich ausruhen zu
können. In dieser Schweizer Konditorei
erhielten wir wie bei uns Kuchen, Eis-
creme und frischgepresste Fruchtsäfte,
Während wir uns nun an einem solch
kühlen «Jugo di Naranja», also an einem
Orangensaft, erfrischten, unterhielten
wir uns über die Eigenart der Indianer,
erinnerten uns auch zweier kleiner Tiger,
die wir beobachtet hatten und Schauder-
ten nochmals über den hypnotischen
Blick einer Anakondaschlange, der wir
am Ufer des Amazonas begegnet waren.
Als sich nun aber der Besitzer der Kon-
ditorei ebenfalls zu uns gesellte, nahm
das Gespräch eine andere Wendung, denn
er wollte es benützen, dass er Besucher
hatte, die noch mit der Heimat verwur-
zeit waren und infolgedessen über das
ganze Weltgeschehen der letzten Jahre
besser Bescheid wussten als er in seiner
Abgeschiedenheit.

Im Urwaldgebiet
Schon über 30 Jahre weilte er im Ur-
waldgebiet und fand, gewissermassen
als Zuschauer der Begebenheiten, die
sich auf der Weltbühne abspielten, dass

die Welt immer verrückter werde und
einer Katastrophe entgegengehe. Inzwi-
sehen sind ja nun wieder 10 Jahre ver-
flössen und der Urwaldschweizer hatte
bestimmt nicht ganz Unrecht mit seinem
Urteil, denn die Welt hat ihren Lauf kei-
neswegs zum Guten geändert, steigert sie
sich doch immer mehr in Unglaubliches
hinein, und man muss sich wundern,
dass nicht überhaupt schon längst die
gefürchtete Katastrophe eingetreten ist.
Dieser Meinung wird heute sicher auch
unser Urwaldschweizer sein. Damals
aber erzählte er uns: «Wir hier haben
ein Leben wie in einer anderen Welt,
denn wir mögen wohl einige hundert
Jahre zurücksein. Dann und wann brin-
gen uns Schiffe, die den Amazonas hin-
aufkommen, einige Neuigkeiten: die we-
nigen Flugzeuge, die bei uns landen, be-
stätigen unsere Rückständigkeit immer
wieder, während wir durch die Radio-
berichte einigermassen lebhaft mit der
Aussenwelt verbunden sind. Im übrigen
aber bringt uns nur der Kampf mit dem
Urwald, mit Tieren, Moskitos und Krank-
heiten Abwechslung in unser Leben.
Heute ist Neujahrstag, weshalb wir nur
etwa 30 Grad Wärme im Schatten haben.
Um diese Wärme könntet ihr uns in Eu-

ropa mitten im Winter sicherlich fast be-
neiden, aber anderseits haben wir eine
Luftfeuchtigkeit, die weit über 90 ist.»
Inzwischen hatte sich ein verirrter
Schmetterling bei uns eingefunden und
schaukelte um unsere Köpfe herum. Es

war einer jener schönen, tiefblauen Ama-
zonasfalter mit einer Flügelspannweite
von über 15 cm, also ein besonders
schönes Exemplar. Ich verspürte Lust,
ihn einzufangen, um ihn mitnehmen zu
können, aber warum sollte ich sein ohne-
dies kurzes Leben noch mehr verkür-
zen? Bei jeder Wendung der Flugrich-
tung schillerte sein prächtiges Blau so
wunderbar, dass ich es wirklich nicht
über mich brachte, ihn zu töten. Er flat-
terte noch einige Zeit im offenen Lokal
hin und her und verschwand dann wie-
der im nahen Urwald.
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Zukunftsgedanken

Wir drei Landsleute waren aber inzwi-
sehen in ein lebhaftes Zukunftsgespräch
verwickelt worden. Während der Ur-
waldschweizer mit der Möglichkeit eines

Atomkrieges rechnete, machte ich ihn
auf eine biblische Lösung aufmerksam,
bin ich doch stets der Ansicht, dass der
Schöpfer des Universums ein unum-
schränktes Anrecht auf sein Besitztum
hat, weshalb damit gerechnet werden
muss, dass er das Schlusswort spricht,
und dieses Schlusswort lautet anders,
als allgemein angenommen wird, denn es

sichert eine Scheidung der Schafe von
den Böcken, des Scheinweizens vom
wahren zu, was keine Totalvernichtung
zur Folge hätte, wie dies beim Atom-
krieg der Fall wäre. Diese letztere Ge-
fahr kennen die Staatsmänner, die be-
stimmt ihre eigene Vernichtung nicht be-
gehren, weshalb höchstens ein Verzweif-
lungsakt oder ein Versagen der Kontroll-
organe durch Falschmeldungen solch ei-
nen verheerenden Krieg auslösen könn-
ten. Dies wäre zwar beinahe schon ein-
mal vorgekommen, wie damals führende
Militärpersonen aus Amerika haben
durchsickern lassen. «Wenn nun keine
solchen Umstände in Erscheinung treten,
dann wird der Weltkommunismus die
Macht ergreifen», war die Ansicht des

Urwaldschweizers, die er damit begrün-
dete, dass im Urwald besonders die
Mischlinge dieser Regierungsform erge-
ben seien. «Ja, diese Mischlinge», fuhr
er fort, «scheinen überhaupt von den
Indianern und Weissen alle Nachteile
geerbt zu haben. Des weiteren sollen
doch drei Viertel der Menschheit söge-
nannte unterentwickelte Völker sein, die
auf Kosten der Reichen und Feudalher-
ren, deren es bei uns in Südamerika
auch gibt, aus dem Kommunismus Nut-
zen ziehen würden.» — Nun war es an
mir, nochmals auf das Vorhaben des

rechtmässigen Besitzers der Erde hinzu-
weisen und dessen Lösung der Mensch-
heitsprobleme darzulegen. Zuerst erklär-
te ich die Meinung religiöser Fanatiker,
die die biblische Bildersprache nicht ver-

stehen und daher die Ansicht vertreten,
Gottes einziger Ausweg sei es, die Erde
buchstäblich zu zerstören, um dadurch
die Verdorbenheit zu vernichten und
demzufolge eine neue Erde zu schaffen.
Wird aber je ein Baumeister, der ein
schönes Haus an nichtsnutzige Men-
sehen vermietet hat, auf den Gedanken
kommen, seinen Bau mitsamt den Be-
wohnern zu verbrennen, um das entstan-
dene Problem zu lösen? Er wird ganz
einfach die Räumung des Hauses for-
dern und es an Menschen weitergeben,
über die er sich nicht mehr beklagen
muss. Ebenso wird der Schöpfer die
Schönheit der Erde nicht zerstören müs-
sen, um jener Herr zu werden, die sie
verderben, denn würde man die 3 Mil-
harden Lebender im Titicacasee ertrin-
ken lassen, dann würde dessen Wasser-
spiegel kaum merklich steigen. Der wei-
seste König des Altertums sagte einst
unter göttlicher Inspiration, dass, wie-
wohl Nationen gehen und kommen, die
Erde doch ewiglich bestehen würde, und
weitere Propheten versicherten, dass sie
ihren Ertrag geben werde, ja, dass sogar
die Wüste aufblühen würde wie eine
Narzisse, denn frische Wasserquellen
würden aus der Dürre hervorbrechen
und jeder würde in seinem eigenen Haus
sicher wohnen, ohne je mehr aufge-
schreckt zu werden. — Mit der aufre-
genden Politik wird es dann für immer
vorbei sein, denn den Friedfertigen, also
den schafähnlichen Menschen, ist von da

an die Erde zugesichert. Schon Daniel
wies im 2. Kapitel im Vers 44 seiner er-
staunlichen Prophezeiung auf die Zer-
Störung aller bestehenden Reiche hin,
und zwar durch Gottes Königreich, das
alsdann auf Erden von ewigem Bestand
sein wird.
Dieser Lösung stimmten nun auch meine
Landsleute zu. Sie waren überzeugt, dass

alle Friedfertigen, mochten sie übrigge-
blieben sein, wo irgend es wäre, eben-
falls über diese gerechte Lösung beglückt
sein würden. Mit dieser zufriedenstellen-
den Hoffnung schloss damals unsere
Neujahrsbetrachtung ab. Seither hat sich
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die Lage wesentlich zugespitzt. Die Ju-
gend, der Zuversicht beraubt, geht ihre
eigenen Wege, und die Erwachsenen, die
ihre Vorläufer waren, unterstützen sie
dabei. Doch der Uhrzeiger stetiger Ge-

setzmässigkeit steht nie still, auch kann
diese Gesetzmässigkeit weder durch
Menschenhand bedient noch zerstört,
höchstens durch des Menschen Geist
verneint werden.

Ärztliches Verstehen
Kranke und deren Angehörige sind für
einen verständnisvollen, ermunternden
Zuspruch ihres Arztes sehr empfänglich.
Sicher sind sie anderseits auch sehr er-
freut darüber, wenn die Mittel, die er
verschreibt, heilend wirken. Wenn nun
beispielsweise bei einem Kranken ein
Magengeschwür vorliegt, dann erhält er
in erster Linie täglich rohen Kartoffel-
saft als Heilmittel nebst Gastronol, einem
Präparat, das unter anderem Birken-
asche, Bismutverbindungen sowie Con-
durango enthält. Bei gewissenhafter Ein-
nähme dieser Naturmittel sind die
Schmerzen nach drei bis vier Wochen
verschwunden. Die völlige Heilung wird
etwa zwei bis drei Monate in Anspruch
nehmen. Die Freude am Erfolg wird aber
erst durch weitere, ärztliche Ratschläge
gekrönt, denn wenn der Kranke sich sein
Magengeschwür durch ständiges Ärgern
zugezogen hat, dann muss er lernen, sich
über Unebenheiten des Lebens hinweg-
zusetzen, um nicht immer wieder erneut
rückfällig zu werden. Der Geheilte
sollte daher zusammen mit seinen An-
gehörigen vom Arzt die notwendigen
Hinweise für sein zukünftiges Verhalten
empfangen können, denn ohne diese
Hilfeleistung wird er mit seiner Familie
wahrscheinlich im früheren Trab weiter-
leben. Wenn ihm aber der Arzt die rieh-
tigen Weisungen gibt, kann er sich da-
nach richten und auch die Angehörigen
können ihm dabei behilflich sein. Es ist
unter anderem notwendig, ihm klarzu-
legen, dass er durch die entsprechend
richtige Einstellung die Wiederholung
der Krankheit verhüten kann, denn je
öfter diese in Erscheinung tritt, um so
vernarbter wird die Magenschleimhaut,
so dass mit der Zeit neu auftretende Ge-
schwüre immer schwerer zu heilen sind.
Wer diese Zusammenhänge kennt und

versteht, kann sich auch eher vorsehen
und sich durch Vorbeugen weitere Lei-
den ersparen. Die nötige Einsicht aber
hängt vom entgegenkommenden Ver-
ständnis des Arztes ab, und dieses ent-
springt der Weisheit ärztlicher Kunst.
Auch für den Arzt ist es befriedigender,
wenn er seine Schutzbefohlenen günstig
beeinflussen kann, und im Grunde ge-
nommen beanspruchen einige gute Hin-
weise nicht einmal besonders viel Zeit.

Weiteres Beispiel

Ein anderes Mal mag sich der Arzt mit
den Nervenanfällen einer jungen Frau
befassen müssen. Sie hat fast unerträg-
liehe Krämpfe im Unterleib. Heilsam wir-
ken in solchem Falle Petadolor oder Pe-
taforce nebst Ginsavena oder Rauwol-
fia und Neuroforce, aber eine völlige
Heilung kann nur zustande kommen,
wenn die Grundursache, beispielsweise
ein unharmonisches oder zerrüttetes
Eheleben, wieder in Ordnung gebracht
wird, denn solche Kümmernisse nagen
an der ganzen Nervenkraft und können
die erwähnten körperlichen Schädigun-
gen zur Folge haben. Ein weiser Arzt
kennt diese Zusammenhänge und wird
es nicht unterlassen, mit dem Gatten der
Patientin in nähere Fühlung zu treten,
um ihm durch eine aufklärende Aus-
spräche das richtige Verständnis für
seine Frau zu wecken. Er sollte verste-
hen lernen, welche Voraussetzungen er
schaffen muss, damit seine Lebensge-
fährtin bei ihm gedeihen kann, wie eine
Pflanze, der man die rechten Bodenbe-
dingungen beschafft. Jeder Naturfreund
wird sich an ihrem erfolgreichen Wachs-
tum freuen, so auch der Gatte, die An-
gehörigen ' und Freunde, wenn das rieh-
tige Verständnis zur Heilung führt. Ein
geschickter Arzt weiss, dass Schwierig-
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